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Aerncr Schulblatt.
Zehnter Jahrgang.

Bern Tamstag den 19. Februar 1877.

Dieses wöchentlich einmal, je Samstags, erscheinende Blatt kastei franko durch die ganze Schweiz jährlich Fr. S. 2V. halbjährlich Fr. 2. 70. — Bestellungen
nehmen alle Postämter au. außerdem die Expedition und die Redaktion. — Emrintuugogebühr: Die zweispaltige Petitzeile oder deren Raum 15 Ct.

Was muß weg?
«Fortsetzung.)

Was müßte also weg und was käme hinein:

Zn den obligatorischen Plan.
Halten wir eine flüchtige Revue bei den verschiedenen

Fächern:
1. Religion. Der Religionsunterricht wird gegenwärtig

bei uns an der Hand einer über 300 Stücke enthaltenden „obliga-
torischen" Kinderbibcl ertheilt, die nicht leben aber auch nicht sterben
kann und ein sprechendes Zeugniß ist, wie die obligatorischen
Bücher ein Hemmschuh sein können, indem sie als Mumien
noch fort und fort da sind und besseren (Martig hier z. B.)
den Eingang und das Aufkommen versperren und unmöglich
machen und Verknöcherung und Interesselosigkeit bei Lehrer und

Schülern pflanzen.
Von den 31t) Stücken sind zugtheilt:
69 der Unterschale,
13t) der Mittelschule und
119 der Oberschule

mit der jeweiligen Verbindlichkeit, daß die obern Klassen den

Stoff der untern durch Repetition festzuhalten hätten. Es hätte
somit die Oberklasse z. B. eigentlich 319 Stücke nebst Sprüchen
und Liedern. Daß das in Anbetracht des anderweitig zn be-

wältigenden Stoffes und in Anbetracht ferner der parallel
gehenden mit Bibelstoff und Katechismus auch nicht kargenden
Unterweisung des Guten zu viel ist und das Gegentheil von
dem hervorbringt, was man bezwecken möchte, nämlich Ueber-
sättigung und Abspannung, liegt ans der Hand. Es sollte deß-

halb unsere Kinderbibel ans ein viel bescheideneres Büchlein
zurückgeführt werden. Eine engere Conferenz, die sich mit diesem

Gegenstand besaßt, kommt zn dem Schlüsse, es dürften
für die Unterschale 99

„ Mittelschule 99 und

„ „ Oberschule 59
zusammen 179 Stücke genügen.

Käme dann noch hinzu, daß für den Ausdruck eines Ge-
dankens nicht mehr Worte aufgewandt würden, als absolut
nöthig sind, d. h. daß man, nachdem der jüdische Geist und
Gottesbegriff längst ans der christlichen Religion entfernt worden
ist, endlich auch einmal mit der jüdischen, oft recht abgeschmackten

Form aufräumte, so würde die Reduktion noch größer. Lasse

man doch einmal von jener Phrase: „Im kräftigen Bibelwort
kann die christliche Lehre am nachhaltigsten in's empfängliche
Herz gelegt werden." Nicht die Form, sondern der Inhalt
weckt höhere Gefühle. Gebt einem Kinde diesen Gehalt in der
edelsten Form unserer für die verschiedensten Stimmungen so

reichen Sprache; laßt es aufwachsen und prägt ihm tiefern

religiösen Sinn ein und schaut dann, in welcher Sprache die

göttlichen Gedanken tiefer sein Innerstes ergreifen!
Warum auch das „Höchste und Tiefste was Menschenbrust

durchbebt" in einer fremdartigen, an Steppen, Sonnenbrand
und oft niedriges Kulturleben erinnernden Sprache verkünden!
Und hier sei mir gerade noch ein Gedanke erlaubt.

Ueber die so in Stoff und Ausdrucksform anf's halbe
Volumen herabgedrücktc Kinderbibel könnte man dann ganz leicht
den nöthigen Memorirstoff in Spruch und Lied aufnehmen und

lähnlich wie Martig einen schüchternen Anfang gemacht hat)
namentlich letzteres in weit größerer Anzahl im Gedanken unserer
Zeit. Wir sind in dieser Beziehung die größten Selbstbetrüger.
Da haben vor so und so viel hundert Jahren oder vor Iahrtau-
senden von Gott erfüllte Männer dessen Lob gesungen, und
im Kampfe des Lebens ihre Hand nach dem „Helfer in Noth"
ausgestreckt. Wir, in Ehrfurcht nach diesen Männern hin-
blickend, die nm so größer ist, je weiter zurück sie gelebt haben,
kleiden unsere Gefühle in ihre Ausdrücke und treten so an der

Hand eines Vermittlers aus verflossenen Jahrhunderten und
Jahrtausenden, der mit anders denkenden Geschlechtern gelebt

hat, vor Gott hin. Warum das? Ist Gott nicht mehr? Dann
wollen wir aufhören, ihm zn dienen. Oder hat er sich für eine

Zeitepoche von der ihn verlassenden Menschheit abgewendet und
sind die Bande zwischen Himmel und Erde zerrissen? Ist das

Schicksal des Einzelnen, wie der Gesammtheit entschleiert; oder

schreitet nicht das dunkle Verhängniß nach wie vor über die

Erde hin und stellt Räthsel für Räthel auf? Sind die Tra-
gödien des Lebens ausgespielt und kaun sich der Mensch mit
diesem Planeten begnügen? Ist das „Menschenherz" mit seinen

Fragen, seinem Sehnen und Ahnen ein aus dein menschlichen

Organismus nach physischen und psychologischen Gesetzen heraus-
geborueS Produkt oder weist es auf andern Zusammenhang
hin? Die Sache ist klar. Wir glauben an Gott und lehren
ihn unsern Kindern, sonst wäre der ganze Religionsunterricht
eine t'uroe, aber wir suchen ihn viel zn einseitig in einer
dunkeln Vergangenheit; warum das Göttliche, das in unserer
Zeit Narnr und Menschenbrust dnrchzittert, ignorieren und die

uns zu Gebote stehcuden Führer zu demselben, atsda sind:
Kunst, Musik und Dichtkunst auf der Seite lassen? —

Doch ich bin auf Abwege geratheu. Der Sinn meiner
Ansholnug ist der: Es sollten Klänge wie: „Umsonst suchst

du", „Ob der Sterne Myriaden", „Der du von dem Himmel
bist", „Heil'gc Nacht", „Ueber den Sternen", „Schon die

Abendglocken", „Nur in des Herzens", „Bald prangt der

Morgen" :c. :c. mit ihren ergreifenden Melodien in den Re-
ligionsnntcrricht hereingezogen und an passender Stelle, nur
einstimmig — gesungen und eingeprägt werden; es sollte die

Kunst auch hier, ähnlich wie im Geschichtsunterricht, der Schule
ihr Bestes zur Verfügung stellen und es sollte das Walten
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Gottes in Natur- und Menschenleben, auch heute noch, im Ne-
ligionsunterricht dem Kinde in Bildern und Zügen vorgeführt
werden können, Haben die Juden sich selbst in Gott erkannt,
und haben die Griechen ans sich selbst heraus sich dem Ver-
hänguiß gegenüber gestellt, so wird auch der Christ Gott nur
aus sich selbst herausfinden, suhlen und verstehen können.

(Fortsetzung folgt.)

Ucbci- ^chrcibuntcrricht.
(Fortsetzung!,

i). Inveöt, Mittel und Methode.

Bei jeglichem Beginnen muß man den Zweck in'S Auge
fassen. Ter Zweck des SchreibnnterrichtS kann etwa folgender-
maßen bestimmt werden: Befähigung des Schülers zum Schrei-
den einer einfachen, fließenden, dabei auch leicht lesbaren, über-
sichtlichen, deutlichen und klaren Schrift.

TaS Mittel zur Erreichung dieses Zweckes ist, wie in
allen andern erzieherischen Thätigkeiten, der rechte Geist, der

das Ganze beherrschen und beseelen muß. Vielleicht in keinem

andern Fache erfordert es diese strenge Konsequenz für
die Anwendung und Turchsührnng der einmal als richtig er-
kannten besondern Mittel. Ein Schreiblehrer, der nicht strenge

ist, wird es nie zu rechten Leistungen bringen. Dieser Un-
tcrricht muß betrieben werden wie der Turnnntericht, bei dem

auch Alles nach Eommando und scharf gemessenem Takte geht.
Aber auch wie hier müssen beim Schreidnnterricht Abwechslung,
Pausen, Belehrung und Uebung sich ablösen, sonst wirkt man
abspannend, statt kräftigend. Das Taktschreiben also ist das

rechte Mittel, die Schreibthätigkeit zu präzisiren, zu zügeln und

anzuspannen. Als Taktirmaschine hat sich das Metronom tress-

lieh bewährt. DaS ganze Geheimniß min, eine Schrift nach

den Bestimmungen des oben umschriebenen Zweckes hervorzn-
bringen, liegt einzig und allein in der Ausbildung der Arm-
beweg nng, der Fingerbewegung und der ans diesen

beiden zusammengesetzten gemischten Bewegung. Wenn
wir es nun hiemit unternehmen, über verschiedene im Schreib-

unterricht besonders wichtige Punkte ausführlichere Wegleitnng
zu geben, so thun wir es deßhalb, weil gerade hierin die Mei-
nnngen am weitesten auseinander gehen.

Wir setzen das Vorhandensein richtiger, für das bctres-

sende Alter anbequemte Schottische voraus. In einem solchen

Tische sitze der Schüler gerade, die Füße platt ans den Boden

gestellt, den Körper nicht an die Tischkante gedrückt, nur ganz

wenig nach vorn geneigt, um die Körperlast ans dem linken

Arme ruhen zu lassen, welck letzterer auf der Tischplatte so

ausgestellt sein soll, daß der Vorderarm in paralleler Richtung
mit der Tischkame leicht ausliegt. Die dennoch ziemlich freie
linke Hand hat das zu beschreibende Papier je nach Bedürfniß
hinaus und hinunter zu schieben und fest zu halten. Hierauf
ist gehörig zu achten, da die Kleinen besonders gerne daS Pa-
pier und die Tafel liegen lassen, wo sie sind und so mit der

schreibenden Hand immer weiter herunterkommen, wodurch der

Vorderarm nach und nach jede Unterstützung verliert und dann
der Griffel oder die Feder um so fester eingeklemmt wird. Alan
mache daher durch den Ruf: „Hefte (Tafel) hinauf schieben!"

daraus aufmerksam. Der Kops aber sinke nie zu nahe ans die

Papierslüche herab. Ost entsteht dadurch Kopfweh, 'Nasenbluten
und immer verringert sich die Sehweite und es stellt sich un-
vcrmeidlich Kurzsichtigkeit ein. Vom Schnlzimmer aber ist zu

verlangen, daß es hell genug sei, damit jenes Kopfhängcn nicht

nöthig werde. Senkt sich der Kops, so müssen nothwendig die

Schreibglicdcr in eine ganz falsche Lage kommen und das

Schreibgeschäst geht nicht recht von stalten. Darum sei „Kopf
auf!" der bestündige Ruf eines Lehrers.— Aus die Haltung
des rechten Armes — der eigentlichen Schreibmaschine — sei

man noch aufmerksamer. Der Oberarm schließe beim Beginn
einer Zeile fest an den Körper an und der Unterarm liege mir
in der Mitte der sog. Elle leicht ans der Tischkante. Durch
diese Haltung wird die freie Bewegung des Armes nicht ge-
hindert. Dieser kann sich gegen das Ende der Zeile etwas
nach rechts ziehen, wodurch der Winkel im Ellbogengetenk, der
anfangs ein rechter war, sich ein wenig vergrößert. Der Vor-
derarm rutscht aber immer an der gleichen Stelle des Armes.
Diese Bewegung von links nach rechts muß ausgebildet wer-
den, um eine Verbindung der Buchstaben und deren Theile unter
sich leicht und ungehindert herstellen zu können. Ohne diese

Bewegung wird man cS me zu einer freien, schnellen, wenig
anstrengenden Ichreibthätigkeit bringen. Die Bildung der
Armbewegung wird meist in den Schulen zu wenig oder gar
nicht berücksichtigt. Die Kinder liegen zu fest ans der Tischkante.
Darum auch die harten und starren Züge der meisten Ichrif-
ten. DaS Papier liege so ans dem Tisch, daß der untere
Rand desselben parallel mit dem Rande des Tisches läuft.
ES sei aber so ans die rechte Seite gerückt, daß die Verlänge-
rung des linken Randes des Papiers ungefähr die Mitte des

Körpers trifft. — Die Haltung der Finger der rechten Hand
nun sei möglichst ungezwungen. Wir wollen uns nicht ab-
mühen, hierüber ganz genaue Regeln aufzustellen, weil sie meist
doch nicht befolgt werden können, da ja die Kinder mit unaus-
gewachsener Hand schreiben und die Hände nicht alle gleich ge-
baut sind, was beides nicht zu vergessen ist. Die Hand sei

gewölbt, keiner der Finger eingezogen, sondern derart lose neben
einander gehalten, daß man noch in die Spalten zwischen den

Fingern hinunter sehen kann. Die Hand stützt sich ans das
äußerste Glied deS kleinen Fingers. Daumen, Zeige- und Mit-
telsinger halten die Feder möglichst leicht, der Zeigefinger oben,
weil er den Druck im Buchstaben ausführt. Man achte wohl
daraus, daß sich die ganze Hand leicht wölbe; also oie Finger
nicht zu krumm und nicht ganz gestreckt! Viele Schüler bekam-

men vom Schiefertafel-Schreiben die üble Gewohnheit, die Hand
flach so auszulegen, daß ein 'Neigen derselben nach rechts statt-
findet — Handdrücken fast unten — wodurch jede freie Hand-
habnng der Schneidwerkzeuges gehindert und die Feder nur ans
einer Spitze geführt wird. Da ist nun mit Strenge dahin zu
wirken, daß der Lehrer ans den vierten und fünften Finger von
oben sehen könne. — Die Feder mit dem Halter schaue etwa
einen Zoll ans den drei Schreibfingcrn hervor. Der Halter
sei nicht zu tief in den Winkel zwischen Daumen und Zeige-
singer eingelegt, sonst wird die Fingerbewegnng unmöglich ge-
macht. Er liege oben an das erste Glied des Zeigesingers so

an, daß daS Ende des Federhalters gerade etwas vor der Fin-
gerwnrzel anlehnt. Die alte Belehrung, wonach der Feder-
Halter gegen die rechte Schulter schauen soll, hat also ihre Rich-
tigkeit. Der zeitweilige Ruf: „Feder und Hand besser halten!"
genügt aber, um die gewünschte Wirkung herbeizuführen, wenn
man die Kinder ans das Schädliche ihrer falschen Stellung und

Handhabung der Werkzeuge aufmerksam gemacht hat.
ES ist eine weit verbreitete Ansicht, daß namentlich auch

daS Handgelenk durch besondere Veranstaltungen bethätigt
und ausgebildet werden soll. Darum haben wir die obligaten
Schwünge! Züge, Ovale, Striche und Verbindungen in allen
möglichen Richtungen und Schwenkungen, um „Arm, Hand
nnd Finger zum Schreiben fähiger, d. h. gelenkiger zu machen."
Dies die Theodie des berühmten englischen Schreiblehrers Ear-
stairs zn Anfang dieses Jahrhunderts. Was aber bei rich-
tiger Schreibthäligkeit die Hand, also das Handgelenk, für eine

große Aufgabe zu lösen hat, ist nicht recht begreiflich. Die
Bewegung in diesem Gelenk wirkt ja geradezu nachtheilig ans
die Thätigkeit der andern Schreiborgane ein. Diese Bewe-

gnng sollte wahrscheinlich zur Bnchstabenverbindnng behülslich

sein. Wozu dann aber die erste große Lehre von der Weilern

Bewegung des Armes, die auch EarstairS bat? Ein Ichreiben
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mit Bethätigung des Handgelenkes hat einfach zur Folge, daß

die lnand nur eine geringe Bewcgnng nach rechts auszuführen

vermag, eine sehr gedrängte Schrift entsteht und ein sortwah-
rendeS Auflegen und Hochheben des ArmcS stattfindet, ivaS in
schnellerem Tempo ausgeführt, ein auffallendes Hüpfen dessel-

ben erzeugt. Auch kann durch diese Bewegung nicht sowohl

eine (Gerade als nur ein Bogen gebildet werden. Dieses Ar-
beitcn im Handgelenk ist eS denn auch, das sehr ermüdet und

lahmt und nur allzu oft die Ursache des Tchreibekrampfes ist.

Also die Forderung der Bethätigung des Handgelenkes in den

meisten neuern Schreibwerken lieber unberücksichtigt lassen!

Daß die Tinte schwarz und fließend, die Tintenfässer rein,
die Federn, die Federhalter und die Hefte in der nämlichen
Schreibklasfe dnrchgchends die gleichen fein sollen, ist eine selbst-

verständliche Sache. Als Federhalter empfiehlt sich für die

kleinern Schüler der vornen in eine dreikantige Blechhülse ge-
steckte tannene und für größere der leichte bnchsbanmenc, ohne

alle Metallhülse. AtS die beste Kaligraphiefeder müssen wir
nach unsern Erfahrungen die Lanzenfeder bezeichnen, die jetzt

zu unserm Bedauern so selten geworden ist. Sie sei für die

Schule nicht zu spitzig und nicht zu stumpf. Neben dieser find
die Alfred- und Hnmboldtfcdcrn zu empfehlen. Auch die Bnn-
deSfedcrn sind branchbar. Die Bankfedern und die Röseli-
federn haben zu kurze Spitzen; durch das längere Führen dieser

Federn wird die Schrift gern klein und schwnng- und markloS.

Uebergehcnd zur Methode des SchreibnnterrichtS machen

wir von vornherein theilweise Front gegen Earstairs. Wenn

er sagt: „ES müssen Mittel erfunden werden, welche die Schreib-

organe zur freien und natürlichen Bewegung während des

Schreibens zwingen und sie in dieser ihrer richtigen Bewegung

auf die Dauer erhalten/' so hat er unstreitig Recht: nur wählt
er den möglichst weiten Weg dazu mit dem langen Verweilen
bei Anfertigung seiner allerdings nicht zu unterschätzenden Züge,
Schwünge, Schleifen und Ovale. Ließ ja Nädelin seither solche

Bnchstabenvcrschlingnngen durch seine Schüler erfinden und

brachte Arten derselben zusammen. Hcrtzsprnng hat dieser

Varationcn in den Verbindungen sogar 288 in sehr netter
und sauberer Ausführung. Die Anficht von der besondern

Zweckmäßigkeit dieser Sacken für die Schule ist noch jetzt die

herrschende. Wir haben sie auch getheilt, find aber durch Be-
obachtnng und Vergleichnng mit den Resultaten der verein-
fachten Strahlendorff'schen Manier etwas davon zurückgekommen.

Strahlendoff wird, wie nnS scheint, immer mehr nachgeahmt,

selbst von Autoren der neueren Schreibwerke. Also der kurze

Weg wird auch der richtige sein. Wir treffen denselben, wenn
wir nnS Folgendes merken. (Forts, folgt.)

Merarilches.
IZvi'e lêà'e pnmr Io8 Eignes inkFriemes ckn

Elvmimso Ickninnnisto <Io Lálo par T. Lortkrolet, maître
cke k'rautzgm.

2'"° êckit. rev. et vugiu. Itüle, Iinzwirn. .1. < l. klaiir.
Die kehrer des Vereins Bern. Mittelschulen (Sektion Ober-

aargau) werden sich von der letzten Frühlingssitzuug in Kirchberg her er-
liniern, wie sehr damais das Bedürfniß eines elementaren Lehrbuches schon

für die untern Französischklassen betont wurde. Bei jenem Anlaß erwähnte
ich auch obiges Büchlein, das ich aber damai? nicht vorlegen konnte. Das-
selbe ist nun eben in 2. Auflage erschienen, nach deren Durchsicht ich mit
echter Freude über diese Erscheinung meinen Colleger: empfehlen möchte,
dieses nach meiner Ansicht so verwendbare, so wohl ausgestattete und so

billige Büchlein (t. 30 geb.) bis nächstes Frühjahr ihrer eigenen Prüfung
zu unterstellen.

Seitenzahl 200, kl. 8°. Druck groß und wohlthuend für die Augen,
ein topographisches Bluster von einem Schulbuch mit einem einzigen Druck-
fehler.

1. Theil bis Seite 50 enthält in reich und anschaulich gewählten Bei-
spielen die Verkörperung aller Erscheinungen der einfachen Wortlehre des

Nomens und Pronomens, des Adjektivs und seiner Congrucnz, des Adverbs
und des Verbs mit ganz einfachen Beigaben zur Wortbildung. Dabei er-

kühnt sich der Verfasser sogar, wie er sagt, „d'introduire les verbes irrê-
guliers des l'abord, an lieu de les renvover aux calendes greecjues."

2. Theil bietet 123 zusammenhängende Lcsestücke, worunter auch einige
in gebundener Rede. Es sind leicht und anziehend gehaltene Erzählungen,
Beschreibungen, Gespräche, Briefchen zc., deren Auswahl und Anordnung
dem Verfasser keine geringe Mühe gekostet haben mag; denn das Bestreben,
immer (auch stylistisch und syntaktisch) à la portée der Sprachbefähigung
der Lchüler auf dieser llntcrrichtsstuse zu bleiben, ist hier realisirt. Trotz
der Leichtigkeit spannen die Stücke das Interesse und spornen die Schüler
au, ihre copia verborum nul Wörtern zu mehren, die im Bereich ihrer
Anschauung liegen.

Darum ein frohes Willkommen diesem Büchlein, welches, neben einem
elementar-grammatischen Kurse behandelt, jenes Spracharmuthsgesühl bannen
wird, das Einen immer beschleicht, wenn man die Wörter nur als gram-
matische Statisten auf der Bühne der lebendigen, unmittelbar aktiven Sprache
hat behandeln müssen.

kangenthal, Januar 1877.
p. llronauer.

^iilc ûicIìtiKîàlluiig llei' lliàîìclieii.
leb babc cs bis beute unterlassen, den im „Lcrner-Lcbulblatt"

unter dem Verwände der „Nothwehr" erschienenen Lcbirnpkartikel des
Herrn (Zrünig ?u widerlegen, weil icb glaubte, was auch, aus einer
Jnmerknng der Redaktion ?u scbliessen war, Herr (Irani» werde mir
seinen Jrtikel durcb das (Zericbt in Branenkeld aneb kür die „Lehwew.
l,e!rrer?eitung" aufdringen wollen, kürst am 1. Bebruar erbielt icb
die Nachricht, dass beim (Zericbt in Brauenkeld nocb immer keine
XIage gegen micb eingereicht sei und dass das (Zericbt den Vrtikel
(Zrünigs mir aucb niemals aufdringen könnte, da er ja lesine „Borich-
tigung", sondern eine Injurie sei und dass icb also mit der.Vbweisung
dieser Injurie als Redaktor der „I,ehrer?eitung" garm korrekt gehandelt
babe. Nachdem dieses konstatirt ist, trete icb nun auk diese Injurie
selbst ein.

Ils Lokrates einmal beschimpft wurde und nicbts darauf er-
widerte, sagte demand ?u ilrnri „Lebimpft dicb denn jener nicht?"
„Nà", antwortete Lokrates, „denn, was er sagt passt nicbt auk
micb." Obwohl icb nun kein Lobrates bin, so bin icb doob gegenüber
dem Lchimpken von (Zrünig im gleicben Xalls. ZVenn icb bier gleicb-
wobl etwas dagegen sage, so gsscbiebt es bloss uni derjenigen I,ebrsr
willen, die micb und die angeführten Thatsachen nicht näher Hennen.

Zur Richtigstellung der Thatsachen Konstatire ich folgendes i
1. Gegen cke>! lor»-»»/ der lVridnnminnz/. Der Ichrtlreidigungs-

artikel in Nr. 50 der „Bekrer^situng" bat mit Heiner Lilbe Ileri'n
(Zrünig als den Veitasscr des .tzngritks auf die Jmtselire der Lebul-
inspektoren bezeichnet. dcner Jrtikel hnnnte höchstens den Verdacht
auk Herrn (Zrünig lenhen. Jber am 17. December wurde niündbcb
und in Nr. 52 der „Belrrer?eitung" vom 23. December schriftlich such
sogar dieser Verdacht als irrtbümlich von ibm genominen, so dass
also der Artikel der .Bebrer^eitung" gar nicht an die .Vdrssse des
Herrn (Zrünig gebt. Nacl> erhaltener Latiskaktion war am 6. .lanuar
offenbar Herr (Zrünig nickt im Zustand der „Nothwehr" ; und vor
derselben konnte höchstens von einem .Irrthum" die llede sein und
niemals von einer bösen Vbsicbt. „Irren ist menschlich"; aber es ist
nicbt menschlich, einen Irrthum ?u einem Verbrechen stempeln ?rr
wollen.

2. GeAcn den lorwnr/ der <7äoru7ter?oKA7e?7. IVenn ich an
der ersten kantonalen Lebulvereins-Versammlung 1875 Herrn Direktor
(Zrütter gegenüber nicht hartnäckig und unfehlbar auf meinen Vrr-
siebten bebarrte, so geschah dieses im Interesse der GrààiA des
kantonalen Lcbulvereins, die gerade Herr (Zrünig damals verhindern
wollte. Nachgiebigkeit im Interesse eines Hökern, gemeinnützigen
Zweckes ist nickt (Charakterlosigkeit. Älebr als 50 Xortbildungsselrulen
haben dem kantonalen Lcbulverein bereits ihre Xxisterw ^u verdanken.

3. GeAen den Vornnr/' der — „ Derwor/eidwü". Die letzten
Verhandlungen der Lcbulszmode über den b'nterriehtsplan, die Droto-
Kollo der 5 orsteberschakt und die Verhandlungen des „Lcbwem. Bebrer-
vereinZ" in Vein âeuîlieìi Aenu«). ilg.88 ieli VeTi'n Direlvìoi'
Rüegg gegenüber allkällig abweichende, selbständige IIeber?eu»ungen
offen veickrets und vertheidige. Die Xeigheit bat mir also Herr (Zrünig
bloss untergeschoben, Bs ist dies blosse (Zescbwiudigkeit. Ins dieser
untergeschobenen, angedichteten lüsigbeit nun in Verbindung mit meiner
Urheberschaft einer „lüttnk" konstruii-t Herr (Zrünig — „Verworfenheit"
IVabrlicb, icb kann Herrn (Zrünig nur bedauern.

4. I or«-«/'/' der N7Aenn!lGfg7:eit. Die Ansichten, die ich als Re-
t'erent des „Lcbwei^. I.ebrervereins" im dabr 1872 über die „Ne/orm
der De/irerbddttnA" ausgesprochen babe, sind in Nr. 33 und 34 der
„Debrer-eitung" pro 1875 mit meiner Namensunterscbrikt veröffentlicht
worden. Nach denselben strebe ick folgendes an; n. Theilung der
allgemeinen Bildung und der Xaelrbildung; 5.'Vermittlung der alige-
meinen Bildung kür die Leirrinaristen durcir die (» vmnasieir; c. Z er-
mittlmrg der Xschhildung durch eine Bachscbuls in Bern. Die llon-
sequen? meiner Vorsclrläge ist also die .Viitlmbniig des Leminar-s in
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Aüncksnkncksee. Das kindcrt nksr Herrn OrüniA nickt. mir voi^n-
«-erteil, ick strebe nack der Keininardirektorstells in llünckenkncksee.
Diese sâcks «lire koinisck, rvenn sie nickt so tranriA «Are.

Ick beKnü^e inick einstweilen mit dieser objektiven DericktiAUNA.
llein Lswusstssin nnd der Umstand, dass die meisten berniscken Dekrer
inick kennen, Aeben inir volle IZernlnAnnK, nnd das Deneknren des

Herrn OrüniA wird dem Aereckten Drtkeil nickt entAsken.
Unr^ckor/', den 3. Uekruar 1877.

V/>S8,
Redaktor der „Dekrer?eitunA".

Anmerkung der Redaktion. Hr. Wyß hat uns vorstehenden

Artikel mit folgender Zuschrift Übermacht: „Mit Berufung aus die Bestim-
münzen des bernischen Preßgesetzes sende ich Ihnen hiemit eine Berichtigung
ein und verlange, daß Sie dieselbe unverändert in die nächste Nummer des

„Schulblattes" aufnehmen." (Der Brief ist zudem cha r girt
Die Anrufung des Preßgesetzes hätte uns bald veranlaßt, den Artikel

auf die Seite zu legen: indeß denken wir billig genug, nachdem wir Hrn.
Grünig das Wo« gestattet, nun auch die Berichtigung des Hrn. Wyß aus-

zunehmen, um so mehr, da dieselbe in dem, was sie nicht berichtigt, einige

interessante Zugeständnisse enthalt. (Emmenthaler-Blatt!)
Mehr als sonderbar nimmt es sich aber immerhin aus, daß Hr. Wyß

gegen uns den bekannten Pfolenhaner scheu Preßknebel zu erheben wagt, wich-
rend er sich mit der „Schweiz. Lehrerzeitung" im Kanton Thurgau, wo kein

Preßgesetz besteht, geschützt weiß und ungestraft seine Schimpfariikel in die Welt
hinausschreiben kann. (Deßhalb wurde von Hrn. Erünig keine Anzeige gemacht.)

Nicht weniger sonderbar will es uns erscheinen, wenn Hr. Wyß, nachdem

er für seinen maßlosen Ausfall gegen den Versasser des Jnspektorats-Artikels
eine selbstverschuldete Züchtigung erfahren, nun noch den Beleidigten und

ungerecht Angegriffenen spielen will. Also der Hr. Inspektor nnd Redaktor

Wyß darf einen Lehrer traktiren mit einem Schwall von Schmähungen, wie
Anonymität, Perfidie, Arroganz, Verleumdung, Oberflächlichkeit, Buschklepper,

Gift, Sumpf, Leidenschaft, Lügner, Spürnase, Schwindler, Würhrich, Ent-
stellung, Frivolität, Charakterlosigkeit, Leichtfertigkett, Dünkel :c. — wenn
der Spieß aber dann umgekehrt wird, wenn der Lehrer sich erlaubt, dem

Herrn Inspektor den Spiegel vorzuhalten, dann natürlich ist'S — Injurie!
Je, Bauer, das ist ganz was anderes!

Um jedoch die leidige Geschichte nicht weiter zu führen, mochten wir
Hrn. Grünig ersuchen, von einer allfälligen Erwiderung Umgang zunehmen;
er kann dies um so eher, da er das „gerechte Unheil" in Sachen wohl
weniger zu scheuen braucht, als sein Widerpart. —

Schulnachrichten.
Bern. R e g i e r u n g s r a t h s - V e r h a ii d l ii n g eu.

Der Gemeinde Thun wird auf neue sechs Jahre der bisherige

StaatSbeitrag von jährlich 14,550 Fr. an das dortige Pro-
gymnasium zugesichert.

Der Gemeinde Viel wird an die auf 29,300 ^r. berech-

neten Kosten der Primarschnlränmlichkeiten im neuen Gebäude

der Uhrmacherschule ein Betrag von 5 Proz. jener Summe
zugesichert.

— Lehramts schule. (Korresp.) Bekanntlich brachten

verschiedene Blätter die Nachricht, Bern gehe mit dem Plane

um, die vor zwei Jahren dekretirte LehramtSschnle, welche be-

reitS eröffnet sein sollte, nach Zürich zu verlegen nnd dafür
mit der zürcherischen Thierarzneischule, welche wohl noch Pro-
fessoren aber keine Zöglinge mehr hat, beschenkt werden. Der
emmenthalische Mittellehrerverein hat nun in seiner Sitzung
vom 27. Januar letzthin beschlossen, den Porstand des kan-

lonalen Miltellehrervereius zu beauftragen, diese Angelegenheit

nicht ans dem Auge zu lassen nnd eine außerordentliche Haupt-
Versammlung des bern. MittellehrervereinS zu veranstalten,

sobald von den Unterhandlungen etwas Bestimmtes in die

Öffentlichkeit tritt, woraus zu schließen ist, daß mil diesem

Tausche Ernst gemacht werden soll.

— Thun. In kirchlichen Angelegenheiten gibt eS „Helfer",
d. h. wenn ein Pfarrer durch Krankheit oder auch durch andere

Ursachen vorübergehend an der Ausübung seines Amtes gehindert

ist, so kann er den Helfer seines Bezirkes zur Aushülse berufen.
Es ist das eine vernünftige nnd schöne Einrichtung. Immer-
hin kann man sich fragen, warum es nicht auch in der Schule
eine ähnliche Einrichtung gibt; sie wäre doch da gewiß ebenso

nothwendig oder noch viel nothwendiger. Pon dem Punkte, daß

der Staat die Helfer der Kirche besoldet nnd daß mich dem
Schulgesetz der Lehrer verpflichtet ist, in Krankheitsfällen seinen
Stellvertreter selbst zu bezahlen, wollen wir hier, als in zweiter
Linie stehend, nicht sprechen. Gibt es ja doch immer recht ein-
sichtige und freundliche Schulbehörden nnd Gemeinden, welche
die Ungerechtigkeit dieser Gesetzesbestimmungen einsehen' und in
den Riß treten.

Wie übel aber eine Schnlgemeinde sich befinden kann,
davon liefert gegenwärtig die Gemeinde Thun den Beweis, in
welcher nicht weniger als drei Lehrer in Folge schwerer Er-
kranknng in der Ausübung ihres Amtes verhindert sind. Es
verursacht wirklich nicht geringe Mühe, die nöthige Stellver-
tretung zu finden, nicht darum, weil die Personen, die man
darum bittet, nicht den besten Willen haben, sondern weil es
eben wenig geeignete Persönlichkeiten gibt, denen ihr eigenes
Amt nnd ihre Stellung Zeit und Muße zu solchem Liebens-

.dienste übrig läßt. Wahrlich, Schulhelser neben den kirchlichen
Helfern wäre kein Luxus.

Beiläufig erlauben wir uns noch die Mittheilung, daß die
hiesigen Gemeindebehörden nach dem Beispiele Burgdorss sich
gegenwärtig ernstlich mit dem Projekte einer Altersversicherung
für die Lehrkräfte der Gemeinde befassen. „Th. Bl."

Zürich. Die Lehrergeh alte in Zürich nnd den Außen-
gemeinden betragen: in Hottingen 3100—35(A) Fr., Zürich
2500—3500 Fr. Enge und Riesbach 2700—3100 Fr., Wie-
dikon 2550—2950 Fr., Unterstraß 2530—2930 Fr., Ober-
straß 2500—2900 Fr., Hirölandcn 2350—2750 Fr., Flnn-
tern 2300—2700 Fr. Die Minimalsumme begreift in sich
die fixe Leistung der Gemeinden nebst deren Entschädigung für
Wohnung, Holz und Pslanzland, sowie die gesetzlichen 600 Fr.
Beitrag des Staates; bei der Maximalsumme kommen noch
hinzu die staatlichen Alterszulagen der Gemeinde. In Außer-
sihl erhält zudem jeder Lehrer einer Singschulabtheilnng 100 Fr.
extra, Zürich hat zudem ein geregeltes Pensionswesen.

Für Schulen! ^ 223)
Im Vevlvg von K. I. Wyß in Bern sind soeben erschienen: 36

zweistimmige Lieder für Schule und Hnus im Austrage des Neuen
Lehrervereins der Stadt Bern gesammelt und herausgegeben von
Samuel Beetschen.

Preis per Exemplar Rp. 5V. Zu 2 Dutzend à Fr. 11. 50. Der
Billigkeit wegen können als Bezahlung Frankomarken eingesendet werden;
mit Beifügung von 5 Cts. wird das Dutzend franco befördert werden.

Lchrlingsgesuch.
Für meine Buchdruckerei suche ich einen Seyerlehrling nnd für meine

Buch- und Papierhandlung einen Handlnngslehrling. Beides müssen gut-
geschulte und durchaus gesittete Jünglinge sein, wenn möglich mit einiger
Kenntniß der französischen Sprache. Antritt aus Ostern oder früher.

Ich mache die HH. Lehrer, welche um Rath betreffs einer Berufswahl
ersucht werden, auf diese Gelegenheit aufmerksam.

(D 1161.) E. Stämpsli in Thun.

Kantonsschuk in Wern.
Die in Folge Demission auf Ende April nächsthin vakant werdende

Lehrstelle für deutsche und lateinische Sprache und Geschichte (mit höchstens
26 wöchentlichen Unterrichtsstunden) an den mittlern und untern Klassen
der Litterarabtheilung wird hiermit zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. Jähr-
liche Besoldung Fr. 3500 bis 4006.

Die Anmeldungen sind schriftlich in Begleitung der Ausweise bis 16.
März nächsthin der unterzeichneten Amtsstelle einzureichen.

Bern, den 31. Januar 1877.
(L. 1167.) Erziehungsdircktion.

Kusschreiöung.
Die infolge Demission ans 1. April nächsthin vakant werdende Stelle

eines Primar-Schulinspektors für den 9. Kreis, die Amtsbezirke Erlach und
Nidau umfassend, wird hiermit zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.

Anmeldungen sind bis 10. März nächsthin der unterzeichneten Behörde
einzureichen.

Bern, 6. Februar 1877.
(U. 1184.) ErzichungSdircktion.

Verantwortliche Redaktion R. Schcuner, Sekundarlehrer in Thun. — Druck und Expedition: Z. Schmidt, Laupenstraße Nr. 171r, in Bern.


	

